
BISCHOFSGRÜN 
 

Einführung 
Es spielt keine Rolle welche Objekte Sie sammeln, aber sie wollen immer noch mehr darüber wissen. So ist es 

zumindest mir passiert, als ich damals anfang alte Weihnachtsschmuck zu sammeln. Bücher lesen, Besuche bringen in 

den Gebieten, wo die Weihnachtskugel geblasen wurde/ist, Interviews mit Glasbläsern und offenstehen für neue 

Informationen. Ein Großteil der Angaben, von mir selbst gefunden, sind in den Teilen 1 und 2 verarbeitet und in Teil 3 

werde ich  erklären, dass Glasformen, die wir kennen als Christbaumschmuck auch für andere Zwecke verwendet sind. 

Wann die Formen für die Weihnachtsfeier verwendet  wurden? In jedem Fall gibt es Hinweise, dass nicht nur in der Ort  

Lauscha frühe Weihnachtsdekoration von Glas gemacht wurde. In diesem und dem dritten Kapitel können Sie darüber 

lesen und Ihre Meinung bilden. In diesem Kapitel werde ich zeigen, dass eine besondere  Form von Christbaumkugel 

nicht aus Lauscha herkommt. Eine Christbaumkugel, die immer zugeschrieben wird als sei diese in Lauscha hergestellt, 

datiert wird vor 1870 und mit Blei verspiegelt. 

Ich möchte gleich das Buβgewand anziehen, weil auch ich ebenso als viele andere Autoren angenommen hab dass, was 

einst geschrieben ware, nichts als die Wahrheit sein kann.  Mann darf doch  annehmen, dass Untersuchungen 

stattgefunden haben? Aber lass mir beim Anfang beginnen: 

 

Annahme oder Realität? 
Durch die ständige Suche nach Informationen die für uns Sammler Interesse haben, kam ich im Februar 2009 auf der 

Seite: http://www.fichtelgebirgsverein-bischofsgruen.de , ein Artikel, über " Oder Thüringen / Lauscha zu  vertrauen ist  

mit die Tatsache, dass es der Geburtsort von Glas Christbaumschmuck " ist. 

Mit Aufmerksamkeit das Artikel gelesen und mein Interesse war geweckt. 

  

Dieses Artikel wird von lokalen Lehrer Jörg Hüttner geschrieben. Er untersucht die Geschichte der Weihnachtskugel und 

meldet dass in das Ort Bischofsgrün, 30 Jahre früher als in Lauscha, verspiegeltem Glasperlen/Kugeln für die 

Dekoration des Weihnachtsbaumes gemacht worden sind. 

Eine Tatsache, die möglich ein neues Licht vergiessen kann auf die Ursprunggeschichte der Gläseren 

Christbaumschmuck. 

 

Um Missverständnisse in der Geschichte vorzubeugen wollte ich Ihnen diese 

Informationen nicht  vorenthalten und  können Sie lesen, worauf er seine 

Aussprache basiert mit meine Kommentare und Ergänzungen darauf. 

 

Bischofsgrün ist ein kleines Dorf mit etwa 2000 Einwohnern und liegt im 

Fichtelgebirge. Fast an der Spitze der Ochsenkopf (1024 m), in der Luftlinie 

66 km südöstlich von Lauscha in Richtung der Tschechischen Grenze mit 

Jablonec 150 km entfernt. 

 

In Abbildung 1, Ochsenkopfblick vom Dezember 2007 Nr. 4, sieht man 

Christbaumschmuck wo es in diesem Artikel über geht; die abgebildete 

Dekoration wird zur Verfügung gestellt von Ilse und Dieter Pedall.  

 

                                     Ein wenig  Auslegung: 

als ich das Bild oben sah, war mir die Dekoration vertraut. In den Deutschen 

Weihnachtsmuseen von Rothenburg, Neustadt bei Coburg und im 

Glasmuseum in Wertheim hatte ich so etwas mal gesehen. In dem Buch von 

Dornbirn gibt es eine Abbildung worauf auch diese Dekorationen zu 

bewundern ist. In diesen Museen und in dem Buch wird jedoch nicht erwähnt, dass es um Dekorationen geht, die 

vielleicht in Bischofsgrün gemacht werden sein konnte.  Kraftvoll gesagt; eine Produktion in Lauscha wird allgemein 

angenommen. Wohl zeigt es immer noch, dass es um Dekoration aus der frühesten Periode geht und wird damit als 

Datierung vor 1870 angenommen weil die allgemeine Idee ist, dass, 

wenn Glasdekoration mit Blei verspiegelt ist, sollte es von vor 1870 

sein.  

  

* Abb. 2. Ältester Glasschmuck. Von 1831-1835 . 

 

Dieser Text und Abbildung stammen aus dem Buch von Dornbirn 

(1999). In dem begleitenden Text der Schriftsteller Josef Huschler 

verweist er nach die erste Musterkarte aus Stützerbach (Thüringen) 

von1831 -1835. Auf diese Karte würden mundgeblasen Perlen von 

farbigen Glas und Formen wie Nüsse und Früchte aus Glas mit 

Verspiegelung zu sehen sein. Sie würden eine maximale Höhe haben 

von 6 cm. Die Glasprodukten auf Abb. 2  sind also nicht von dieser 

Musterkarte, aber warscheinlich von der Schriftsteller selbst. Er hat 

http://www.fichtelgebirgsverein-bischofsgruen.de/


eine schöne Geschichte davon gemacht! Warum hat er die Musterkarte nicht porträtiert? Typisch ist dass ich nirgendwo 

in der Literatur über den frühesten gläsernen Weihnachtsschmuck, diese beschriebene Musterkarte zurück finden 

kann! 

 

Josef weiterhin mit dem Text: 

" Für die Verspiegelung sind  Fischschuppen und Blei verwendet worden. Die Verspiegelung  mit Fischschuppen war 

heller in der Farbe und teurer als solche mit Bleiverspiegeling; die eine warme und tiefere Farbe hatte. Die frühe Kugeln 

hatten ein (Haken) Auge von Glas  oder einen Kork für die Aufhängung. Die Dekoration wurde für " Trachtenhütte und 

Krönele " verwendet. Hinweis. Mit der Aufhängung mittels Kork, hat der Autor  vermütlich beabsichtigt, dass in den Kork 

eine (Metall-) Haken da war! Hier sind also  Angaben gebraucht, die bisher bekannt waren und als DIE Wahrheit 

angesehen worden. 

 

Ich wusste auch, dass Kollegen Sammler Berry schon für mehrere Jahre beschäftigt war um diese Art von 

Weihnachtskugeln mit gläsernen Auge in seiner Sammlung zu beziehen. Ich hatte bereits bei ihm zu Hause ein Bild von 

diese Formen gemacht, weil die Dekorationen mich faszinierte  und ich wollte mehr darüber wissen. "Wenn er mal etwas 

zu verkaufen sah, möchte er auch Einige für mich einkaufen", habe ich ihm damals gesagt. Christbaumschmuck aus 

Glas aus einem Stück, wo mit Blei (vorausgesetzt) die Verspiegelung angelegt wurde und eine typische Glasauge. Sehr 

interessant! 

Weil die Arbeit mit Blei Gesundheitsprobleme verursachte, wurde ab 1870  die Blei für die Verspiegelung von 

Silbernitrat ersetzt, wie wir lesen können in viele Bücher über Weihnachtsschmuck und Verspiegelung. 

Bekannt ist, dass  in Lauscha eine Verortnung kam worin zu lesen ist das ab 1890 kein Blei für die Verspiegelung mehr 

verwendet worden darf. Das hat automatisch bedeutet, dass eine Dekoration mit Bleiverspiegeling als vor 1870-1890 

datiert wurden. Die 20 Jahre sollte man als eine Übergangszeit sehen. So war die "Wahrheit" . 

Von anderen Produktionsorten war bisher nichts bekannt. 

 

Nachdem ich bereits das erwähnte Artikel über Bischofsgrün gelesen hatte, hab ich dass einen Augenblick für mich 

gehalten. Ich möchte mein Buch Teil  2 fertigen und im Internet konnte ich keine weiteren Informationen zu diesem 

speziellen Schmuck finden. Später rief ich Berry an mit der Frage ob er Doppelfiguren hat. Natürlich hatte er die, und als 

er mich besucht hatte, nahm er vier Stück mit. 

 

* Abb. 3. Die Dekoration, die Berry doppel hatte. 

                Die kleinste Kugel ist mit Auge 6 cm. 

 

Eigenschaften: eine etwas grau Farbe der Verspiegelung und eine 

Form, die aus einem Stück Glas geblasen wird. Deutlich erkennbar ist 

das Glasauge, dass die Deutschen "Haken" nennen. Am Walnuss, 

rechts unten ist eine braune Farbe zu erkennen, die sich im Glas 

befindet. 

Nachdem ich Sie von Berry erhalten hatte, nahm ich ihn an meinen 

Computer. Mit Unglauben hat er das Artikel gelesen.  

Da ich meine Zweifel hatte an den Annahmen, die von Jörg Hüttner 

gemacht wurden, sprach Ich darüber mit Berry. Es wäre schön, wenn 

wir mal in Bischofsgrün umherschauen konnten um weitere 

Informationen zu bekommen. Das Moment war früher als ich mir 

denken konnte, darüber mehr nach den Artikel von Jörg Hüttner. 

 

Eine Zusammenstellung des Textes von Jörg Hüttner, zugleich damit 

meine Kommentare zum verdeutlichen. 

 

Der Titel des Artikels in Ochsenkopfblick 4. Dezember 2007 : 

" Christbaumschmuck aus Glas - in Bischofsgrün erfunden? 

Es ist wahrlich ein Familienschatz, der alle Jahre wieder ausgepackt wird: Die alten Bischofsgrüner Glaskugeln. In vielen 

Häusern sind sie noch vorhanden, werden zum Heiligabend vorsichtig an den Baum gehängt und wie ein Augapfel 

gehütet - mit Recht. Die Fertigung von weihnachtlichem Glasschmuck war der jüngste Zweig der alten Bischofsgrüner 

Glasindustrie. Wie lange schon die Kunst der Glaskugelherstellung betrieben wird, lässt sich leider nicht genau 

feststellen. Aber sehen Sie selbst! Die Anfänge in Thüringen? "  

 

Der Schriftsteller erhält seine Informationen über die Geschichte des Weihnachtsbaumes und der Entwicklung der 

Christbaumschmuck der Online-Enzyklopädie www.wikipedia.de . Ein Site, wo jeder seinen Text kleben kann und dann 

können Sie einigermaßen fragen, wie zuverlässig die Text ist, aber das beiseite. 

Weiter hat der Autor Zugang zu Daten von drei Publikationen. 

Die erste lautet: Goldfus, August; Bischof, Gustav: Physikalische - statistische Beschreibung des Fichtelgebirge", 

Nürnberg 1817 Seite 319 und weiter. Dieser Autor beschreibt in einem längeren Artikel die Glasperlenindustrie und 

Herstellung von Glasknöpfe  z.B. im Fichtelgebirge. 

http://www.wikipedia.de/


Die zweite Publikation ist von Christoph Seidel: "Die Herstellung des Glass- Christbaumsmuckes in Bischofsgrün". Dies 

ist in der Siebenstern von 1/1954 S.14 abgedruckt. Dieser Autor war Schulleiter und interessierte sich für die lokale 

Geschichte und besuchte im Jahre 1931 die Glasbläser Adam Greiner in seiner Werkstatt. 

Die dritte ist von J. Herrmann: "Von der Glasindustrie im Fichtelgebirge". In: Oberfränkische Heimat, 1930. S 108. 

  

Einige Texte der Wikipedia die Jörg verwendet: 

" Der gläserne  Christbaumschmuck wurde seit der Mitte des 19. Jahrhunderts vor allem durch Heimarbeiter in 

Thüringen angefertigt. Einer Legende zufolge stammt die Idee, farbige Kugeln aus Glas für den Christbaum 

herzustellen,von einem armen Lauschaer Glasbläser, der sich im Jahr 1847 die teuren Walnüsse und  Äpfel nicht 

leisten konnte. Belegen lässt sich diese Geschichte nicht; das Rohmaterial musste in jedem Fall von einer Glashütte 

bezogen werden und war jedenfalls nicht umsonst. Erhalten ist das Auftragsbuch eines Glasbläsers, in dem 1848 zum 

ersten Mal ein Auftrag über sechs Dutzend Weihnachtskugeln in verschiedenen Größen vermerkt ist. Sie wurden also 

nicht für den eigenen Baum hergestellt. 

 In den Anfängen der Herstellung nutzen die Glasbläser eine Gesundheitsschädliche Zinn- Blei-Legierung zur 

Verspiegelung der Glasoberflächen. Ab 1870 bekamen die Kugeln ihren Glanz durch Silbernitrat. Die verspiegelten 

Kugeln wurden danach von den Familienangehörigen in Farbe getaucht und teilweise auch noch mit Glimmerpartikeln 

versehen.” 

Hier ist ein Kommentar von mir dass ich, mit Leuten aus Deutschland in der Glasindustrie beschäftigt, besprochen 

habe. Es erstaunt mich, das immer die Geschichte über einen armen Glasbläser auftaucht. Kein Geld um Äpfel oder 

Nüsse zu kaufen? Diese wachsen doch in Thüringen auf dem Baum und brauchen nicht viel zu kosten? Die Geschichte 

über Ernteausfälle in diesem Jahr wie der arme Glasbläser konnte keine Apfel oder Walnüsse bekommen und deshalb 

Formen aus Glas gemacht wurden, ist mir nicht glaubwürdig. Im jeden Fall war im frühen 19. Jahrhundert Glas teurer als 

Äpfel oder Nüsse. Auch im Text wird angegeben, dass Glas kostbar war!  Es scheint mir dass die Geschichte seines 

eigenen Leben führt aber nicht auf Wahrheit beruht. Die Äpfel und Nüsse können zuerst als Formen in Glas  kopiert 

worden sein. Das scheint mir eine bessere Erklärung vor allem, weil diese Formen würden auch auf die erste 

Musterkarten erscheinen. 

 

Jörg’s  weitere Zitate aus Wikipedia: " Nach den aktuellen Erkenntnissen der Forschung hat sich der Weihnachtsbaum 

aus dem ‘ Paradiesbaum’ entwickelt, der bei den mittelalterlichen Paradiesspielen am 24. Dezember aufgeführt 

wurden. Der Paradiesbaum wurde vor allem mit Äpfeln geschmückt, aber auch mit Backwaren und bunten Blüten aus 

Papier. Da vor dem 19. Jahrhundert vor allem Apfel, Nüsse, Gebäck und Zuckerzeug in den Baum gehangen wurden, 

hiess er Weihnachtsbaum regional auch “Zuckerbaum”. So nennt ihn auch der Dichter Jean Paul in seinem 1797 

erschienen Roman “Jubelsenior”. Bei E.T.A. Hoffmann heisst es in seinem Märchen " Nussknacker und Mäusekönig" 

(1816 ): Der große Tannenbaum in der Mitte trug viele goldne und silberne Äpfel und wie Knospen und Blüten keimten  

Zuckermandeln und bunte Bonbons und was sonst noch für schönes Naschwerk gibt, aus allen Ästen.  

Neben Süßigkeiten spielten sehr früh auch vergoldete und versilberte Elemente eine wichtige Rolle, vor allem Äpfel und 

Nüsse . Es gab zunächst keinen gewerblich hergestellten Christbaumschmuck, sondern er wurde vollständig in den 

Familien selbst hergestellt, in der Regel für jedes Weihnachtsfest neu.Hierfür erschienen etliche Bücher mit 

entsprechenden Bastelanleitungen und Dekorationsvorschlägen. Dieser Brauch hielt sich bis weit ins 19. Jahrhundert 

hinein, wurde dann aber allmählich durch den neu eingeführten Glasschmuck und das industriell gefertigte Lametta 

verdrängt. 

Wenn dies die wörtliche Text aus dem Jahr 1816 ist, dan bedeutet dass es die Rede sein kann das Christbaumschmuck 

aus Glas in dieser Zeit entstanden ist? Also soll es mindestens 15 Jahre früher sein als die Musterkarte bereits 1831 

bis 1835 erwähnt! 

 

Nach enthüllt Jörg Hüttner worauf es ankommt und schreibt die Schlagzeile: “Ist Bischofsgrüner Christbaumschmuck 

viel älter? “. 

“In Physikalische - statistische Beschreibung des Fichtelgebirges, Neurenberg 1817 “(!), finden wir über Bischofsgrün 

folgender Hinweis: Zu Bischofsgrün verfertigen einige Bauernfamilien eine Art sehr schöner Glasperlen auf folgende 

Weise: Sie blazen vor einem Löthrohr aus weißen oder farbigen Glasröhren runde oder längliche Perlen, halten sie noch 

an der Röhre hängend und glühend in geschmolzenes Zinn, wovon Sie mittelst der Röhre mit dem Munde etwas 

hineinziehen und sogleich wieder ausblasen. Dadurch erhält die Perle eine dünne Folie und zeigt nun ein schönes 

Farbenspiel. Allein da sie zerbrechlich und viel teurer als die vorerwähnten Glaskorallen sind, so finden Sie geringern 

Absatz und werden daher nur in kleiner Quantität in den Freizeitstunden verfertigt”. 

 

Bemerkung Egbert: Der Text ist zu lesen, "als die vorerwähnten Glaskorallen". Der Artikel des Schriftstellers im Jahre 

1817 geht es um die Perlen- und Knöpfenindustrie im Fichtelgebirge und er beschreibt besonders über Glasperlen, die 

viel dicker sind und direkt aus einem Glasofen gemacht wurden. Das sind Perlen wie unten gezeigt. Ob die 

Bauernfamilien diese Perlen machten und sie schöner geworden sind mit Zinn? Der Schriftsteller von 1817 gibt in der 

Publikation keine Erklärung. 

 



* Abb. 4-5. Diese Bilder wurden bei Herr Zeh 

zu Hause gemacht (ich komme darauf  

zurück). Die Perlen sind von ihm bei 

verschiedenen Ausgrabungen der alte 

Glashütten gefunden. 

  

 

 

Uber die "Perlenindustrie” ist bekannt, dass 

die in Deutschland bereits vom 14. bis 15. 

Jahrhundert stattgefunden hat.  

 

 

 

* Abb. 6. Die Perlen werden bereits gesehen am Anfang des 18. Jahrhunderts 

auf  Weihnachts Krippenfiguren aus Augsburg, Österreich. Die Puppen sind in 

der Sonneberger Spielzeugmuseum. 

 

 

Ich gehe weiterhin mit den Weihnachtsschmuck die in Bischofsgrün gemacht 

werden sollte. 

 

 

Abb.7. Bild aus dem Ochsenkopfblick. Eine Auswahl 

von Bischofsgrüner Modelle (im Besitz von Ilse und Dieter 

Pedall) 

 

Der Schriftsteller Jörg Hüttner geht, nachdem er der Text von 

1817 gemeldet hat, weiter mit: "Dass es sich dabei um 

Christbaumschmuck handelt, ist anzunehmen. Es wäre 

interessant zu wissen, welche Produkte das damals genau 

waren. Da die Kugeln als "Glasperlen" bezeichnet werden, 

dürfte es sich aber eher um Glaskugeln von kleinere Gröβe,   

z. B. für Ketten gehandelt haben. Das sie vornehmlich ‘in den 

Freizeitstunden verfertigt’ wurden, deutet sicherlich auf 

Weihnachtsschmuck hin. Den Verfassern ist es aber Wert 

genug, es zu erwähnen und ausdrücklich auf Bischofsgrün zu beziehen. War also schon damals verspiegeltes Hohlglas 

eine Bischofsgrüner Spezialität?”  

 

Bemerkung Egbert: Nirgendwo im Text des Jahres 1817 wird geschrieben, dass es sich um Kugeln handelt. Jörg macht 

selbst nämlich Kugeln von runde Perlen! Dass die Dekoration in der Freizeit gemacht wurde, entlockt der Autor die 

Aussage "es ist mit Sicherheit Christbaumschmuck". Ich finde das eine gefährliche Annahme. In meinem Besitz sind alle 

Publikationen, aus denen er zitiert und die Text ‘Christbaumschmuck’ kommt nicht vor. 

 

Das die Perlen bereits als Dekoration genützt werden während der Weihnachtsdekoration, ist durchaus möglich, aber 

ein Beweis ist noch nicht da. Doch diese Geschichte verfolgt mich. Die Verweisung nach Bischofsgrün, als die Wiege der 

Weihnachtsschmuck aus Glas ist zu wertvoll um es zu ignorieren und der Autor fragt sich noch ob die Verspiegelung 

eine Spezialität von Bischofsgrün ist? 

Bemerkung Egbert: Es gibt also, die Texte aus den oben genannten Publikationen gegeben, um 1817 , " Glasperlen" von 

dick, sondern auch dünnwandige Perlen. 

 

Jörg Hüttner erinnert zu berichten, dass das Bischofsgrüner Glasornament in eine Form geblasen wurde und aus einem 

Stück bestand. Er soll damit die abgebildete Formen in seinem Artikel bedeuten, weil die glatte Perlen für Ketten und 

Dekorationen wurden nähmlich in der frühesten Periode freigeblasen. Erst später wurde fur die Perlen eine Form in 

betrieb genommen, weil damals  " Zeit ist Geld " wichtig 

geworden ist.  

 

* Abb.8. Neben einem 9 cm breiten Messingmodel zum formen 

der kleine Perlen. Dies wurde in Bischofsgrün und Umgebung 

eingesetzt und gehört zur Privatsammlung des Herr Zeh. Diese 

Formen gibt es auch im Museum von Warmensteinach. 

 

 

 



 

Abb. 9. Perlenformen im Museum von Neustadt b. Coburg. 

 

Jörg Hüttner über Bischofsgrüner Perlen: " Die Anzahl der Motive 

des Bischofsgrüner Christbaumschmucks ist schier 

unüberschaubar. Von einfachen Kugelvarianten über Zapfen, 

Nikoläuse  oder Engel hin zu symbolhaften Darstellung des 

Blütenhaften Aufsprieβens reicht der Spannungsbogen. Die Motive 

greifen oft auf die Symbolsprache des 19. Jahrhunderts zurück, 

wie sie eingangs beschrieben wurde.   

Die geschlossenen Kugeln haben den Vorteil, dass sie alljährlich 

problemlos mit Seifenlauge gewaschen werden können und an 

ihrem Glashenkel recht fest am Baum hängen”.   

 

Nirgendwo in dem Artikel von 1817 ist dies zu lesen! Jörg Hüttner hat dieser Text aus Publikationen von 1930 bis 1954 

hinzugefügt, aber suggeriert dass die (Weihnachtskugel) Formen bereits im Jahr 1817 bekannt waren. Das damals die 

Suggestion gemeldet wurde ‘um den Schmuck mit Seifenwasser ab zu waschen’,  überläuft den heutigen Sammler kalt 

den Rücken. 

 

In dem Buch "Bischofsgrüne; Geschichte und Landschaft Seidel / Schaller" habe ich gelesen, dass die Greiner & Co. in 

1857 in Bischofsgrün gegründet sind. Herr Greiner stammt, wie viele Greiner,  aus Lauscha her. Ab 1860 sollte er, wie 

in den Artikel von Jörg Hüttner zu lesen ist, Weihnachtsschmuck aus Glas gemacht haben, vor allem in ( Holz) Formen 

und  mit Zinn verspiegelt, wie es in Thüringen üblich war! (Dies ist so klar, dass nicht verspiegelt wird mit Blei aber mit  

Zinn und dass es in Thüringen normal war!  Das Sonderbare an der Sache ist dass in der Literatur über Thüringen 

meistens nur über Bleiverspiegeling geschrieben ist!) Jörgs Artikel besagt weiter, dass es nach 1930 nur zwei Familien 

gab die Weihnachtsschmuck aus Glas machten in Bischofsgrün, nämlich die Familie Kaiser (Wiesen Kaiser) und Greiner 

am Brunnberg. Diese Familien beschäftigten sich von Oktober bis Dezember mit Christbaumschmuck. 

Darüber hinaus  wird noch beschrieben wie die Weihnachtskugeln gemacht wurden und hat man der Glasbläser Greiner 

zum besten und seine Verwandte besprochen. 

Der Text von 1817, die unter anderem geht über wie eine Perle gemacht wird und wie das Zinn für die Verspiegelung 

innerhalb dieser Perle kommt, ist nicht ganz klar. Aus die Angaben von Christoph Seibel lässt sich abnehmen dass nach 

dem Blasen der Weihnachtskugel, die beiden Glasröhren(Enden), die noch am Kugel sitzen, offen sind und dann ist es 

annehmbar, dass  durch ein Rohr die Zinn gesogen wird, weil das andere Ende sich in das geschmolzene Zinn befindet. 

Durch Zinn bereits durch der drehende Kugel zu verbreiten, klebt es sich am Glas und der überschüssige Zinn wird 

wieder in den Zinntopf zurück geblasen. Das Ende, das in die Zinntopf eingesetzt ist, wird jetzt zugeschmolzen vor der 

Flamme. Dies ist nicht immer getan, wie Sie aus dem Bild Abb. 3 sehen können. Manchmal ist ein Stück Rohr 

abgeschnitten, aber manchmal lassen sie es einfach nur sitzen, was seine Ursache möglicherweise Folgendes hat: die 

Weihnachtskugeln in Bischofsgrün gemacht, gibt es ein Kennzeichen. Da es noch einige Zinn in dem Ende befindet, wird 

bei der Verschmelzung des Glases nicht alles einem Ganze. Meistens kann man ein kleines Loch wahrnehmen, weil das 

Zinn sich nicht mit dem Glas verschmolzen hat. Dies ist auch der Fall bei den frühesten Kugeln in Lauscha hergestellt, 

und die ich in meinem Teil 1 auf Seite 10 dargestellt habe. Bei der jüngere  Weihnachtskugelproduktion, wie von 

Lauscha, wird bereits ein Ende aufgeschmolzen gleich nach den Kugel/Form gemacht wird. Das Silbernitrat wird über 

das restierende Röhrchen ( Nabel) hinzugefügt. Diese Handlung wird durch eine weiteren Mitarbeiter gemacht. ( Sehen 

Sie nochmals Teil 1). 

Wenn ein Ende des Bischofgrüner Kugel verschmolzen ist, macht der Glasbläser am anderen Ende das Auge. Durch 

erhitzen von dieses Ende wird das Glas weich und kann mit einem Werkzeug das Auge gemacht worden. So ist ein 

Weihnachtskugel  entstehen die aus einem Stück besteht, und wo kein separaten (Metall) -Befestigungssystem 

erforderlich ist. Es dauert länger dies zu lesen als die Weihnachtskugel zu machen. 

Die Produktion in den frühesten Zeiten hat nicht Vieles vor und war haubtsächlich für Bischofsgrün und seine 

Umgebung. 

 

Ochsenkopfblick Dezember 2007 nr 4 . Jörg Hüttner: 

" Dem Glasbläser Wolfgang Greiner über die Schultern 

geschaut: Über der Lötrohrflamme hängt ein Schöplöffel mit 

flüssigem Zinn zum verspiegeln. An der Wand hängen keine 

Kopfhörer, sondern die Modeln zum Formen der Kugeln. 

Die Familie Greiner bezog ihre Glasrohre aus Jena und blies 

ihren Schmuck bis Mitte der 1960er Jahre.” 

 

* Abb.10. Ganz klar sieht man auf der Innenseite des 

Kopfhörer den Platz für die Modeln. Es wird also mit der 

Hand  eine Form am Glas gegeben und nicht mit einem 

Fußpedal ! 

 



 

* Abb. 11. Einige alte Bischofsgrüner Modeln,(im Besitz von 

Albert Greiner). 

  

Beide Bilder sind aus dem Artikel von Jörg Hüttner. 

 

In den Artikel war noch eine schöne Bemerkung zu lesen: In 

Haupstrasse 28 wohnt die Familie Reinhard Neugebauer, die 

eine Sammlung haben sollte und sie teilweise jedes Jahr mit 

der Weihnachtszeit für die Fenster hängen, so dass die 

Einwohner von Bischofsgrün genießen konnten. ( Mehr 

darüber später) 

 

Jörg schreibt noch, dass hier und da der Christbaumschmuck 

noch einfach bemahlt wurde, was die Kinder besorgten.  

Jörg endet seinen Artikel mit der Aussage: "solange keine 

neuen Daten zum Nachweis, dass die Glas- 

Christbaumschmuck in Lauscha früher als 1817 stattgefunden hat ist Bischofsgrün (seiner Meinung nach so) der Ort, 

wo die erste Weihnachtsschmuck von Glas gemacht worden ist". Er bekräftigt nochmals, dass die Verfasser des Artikels 

aus dem Jahr 1817 das bewiesen hat! 

 

Ich möchte nach meine Bemerkungen verweisen und finde dass der Autor eine Annahme macht, der stützt auf seine 

Schlussfolgerungen aus den zitierten Texte von 1817 und seine eigene fiktive Ergänzungen darauf macht. Mein 

Schlussfolgerung ist jedoch: in Bischofsgrün sind vor 1817 Glasperlen mit Zinnverspiegelung gemacht worden, aber ob 

die als Dekoration am Weihnachten genutzt wurden? Da nicht im Text des Jahres 1817 zu lesen ist, dass es um 

Weihnachtsschmuck geht, ist die Annahme von Jörg Hüttner nicht auf Tatsachen basiert und sehr fraglich. 

 

Aber jetzt die Ergänzung , sowie ich Sie versprochen habe : 
Freundin Loes, Sammler von sehr dunkelgrünen Glasornamente, hatte ich mal versprochen das Weihnachtsmuseum in 

Rothenburg zu besuchen. Im August 2009 war es so weit und wir gingen auf eine Reise für 10 Tage. Natürlich erstens 

bis zum Glasmuseum in Wertheim und später nach Rothenburg. Es wurde vereinbart, das wir weiter nicht mehr über 

Weihnachtsschmuck beschäftigt werden sollen, weil wir haben Urlaub. Nun, wenn Loes in Rothenburg alles gesehen 

hat, schlug sie vor um sowieso nach Bischofsgrün weiter zu fahren, weil wir nur 90 Kilometer entfernt waren. Natürlich 

habe ich gekämpft, aber das hat nicht zu viel vor. Alles Gute, aber ich habe es nicht vorgeschlagen! Danach war ich sehr 

froh das Loes den Vorschlag gemacht hat. Was wir alles herausfanden können Sie unten lesen. 

 

Ankunft in Bischofsgrün sofort die örtliche "Tourist" besucht und es erhielt eine umfassende Zusammenarbeit. Wir 

durften ihre Computer verwenden, um den Artikel zu suchen und haben alle Namen, die in der Publikation von Jörg 

Hüttner erschien, notiert. Die Mitarbeiter der "Tourist" zog sofort nach einen Ortsplan und signierte wo die Menschen 

lebten mit ihrer Adresse und welche Funktion sie im Dorf hatten! Das ist der Vorteil eines Dorfes. Jeder kennt jeden.  

Vor der Wende war das Dorf eine blühendes Ski-Ferienort mit vielen Hotels und Touristen, sondern nach der Wende , 

bevorzugen vor allem die Deutschen, 30 km weiter zu fahren über die Tschechische Grenze. Es hat seine Vorteile nun 

auf Bischofsgrün zu gehen, weil eine Übernachtung, essen und trinken ist billig. 

Wir haben angefangen die Leute zu besuchen. Natürlich waren sie nicht zu Hause, aber wir konnten einige 

Arrangements für einen anderen Tag machen mit einen Nachbarn.  Ich hatte meine schöne Visitenkarte ( magnetische 

Lesezeichen mit dem Storch darauf) hintergelassen und das erwies sich als gut zu funktionieren.  

Es war so weit, dass ein großer Teil des Dorfes am nächsten Tag wusste, dass es Holländer gab, die Untersuchungen 

machen uber Weihnachtskugeln. (Wunderliche leute diese Holländer! ) In jedem Fall ist für uns in Daten und auf 

Dachböden gesucht worden und als wir kamen um die Menschen zu besuchen, war alles für uns schon vorbereit. 

                                                                   

* Abb.12-13 Die Hauptstraße auf dem Berg 

 

Jetzt werde ich einige Besuche umschreiben: 

 

Gerard Zeh . 
Dieser Mann hat einen guten Ruf in Bischofsgrün und 

seine Umgebung. Er sucht in den Wäldern zu den Orten, 

wo aus dem späten Mittelalter die Glashütten waren. 

Glashütten wurden nähmlich versetzt wenn das Holz für 

die Beheizung der Glasöfen in diesem Umfeld 

geschnitten und gebraucht war. Auch, indem er 

archivalischen Forschungen machte, entdeckte er viele 

Stücke auf der Glasindustrie. In Zusammenarbeit mit 

mehreren Universitäten, hat er einige wunderbare 



Ausstellungen organisieren können und helfen die Studenten ihm bei den Ausgrabungen und den Ausstellungen. 

In Bischofsgrün und seine Umgebung ist die Glasindustrie bereits rund 7-800 Jahre zu existieren. In Thüringen, wo 

Lauscha ist, erst ab dem 15. bis 16. Jahrhundert! Die Glashut von Lauscha wurde erst im Jahre 1597 entstanden. So 

gab es schon viel früher in Bischofsgrün eine Glasindustrie. 

Herr Zeh hat viele Funde gemacht und das Material der letzten Jahrhunderte (für uns interessant), möchte ich 

photographieren. Er ist kein Spezialist auf dem Gebiet der Weihnachtsschmuck aus Glas aber er erzählte wohl:  wenn 

Sie Kleine Perlen blasen könnten, kann man auch groß blasen. Diese Erklärung war eine Reaktion auf meine Frage: 

  

Abb. 14-17. "Welche Art von Perlen sind auf den Musterkarten da, wo sind Sie für verwendet wurden und kann es sein 

das Sie als Weihnachtsschmuck auf dem Markt gekommen sind?"  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Diese Musterkarten können im Museum von Lauscha gesehen werden. Der begleitende Text: " für die Lampe frei und in 

Form geblasen. Einige haben Bleiverspiegelung und sind bemalt auf der Innenseite, 19. Jahrhundert" . 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Meine Meinung über die Perlen/Formen auf den Musterkarten ist, das sie für andere Zweck gebraucht wurden sind als 

den Weihnachtskugeln die wir kennen.  Die Formen die ich auf Musterkarten gesehen habe ( in mehrere Musea) habe 

ich noch nie als größere Perlen anschauen dürfen. 

Die Perlen auf der linken Seite in Abb. 16 und 17 zu sehen, konnten aber als Perlenkette gedient haben aber werden 

auch als Perlen für die Dekoration der “Brautskrone” gefunden.(Sehen Sie das Artikel darüber.) Ich sagte meiner  

Meinung an Herr Zeh und auch das ich im Kriminalmuseum von Rothenburg einige Brautkappen/Kronen mit diese Art 

von Perlen gesehen habe. Ich wollte mehr darüber wissen. Herr Zeh stimmte mit meiner Meinung und war sofort 

interessiert, weil er nie daran gedacht hatte. 

Er sagte auch das einer Studie, durch der Universität Bayreuth geführt, gezeigt hat das für die Verspiegelung von 

Weihnachtsschmuck mit Auge es eine Mischung aus Zinn mit Blei benutzt wurde!  

Ich versuche das einiger Art zu erklären: seltsam ist das in die Publikationen über die Verspiegelung der Bischofsgrüner 

Weihnachtsschmuck zu lesen ist, das die Verspiegelung mit reinem Zinn stattgefunden hätten sollte. Zinn pro 

Kilogramm 2,50-3 Marke nahm im Jahr 1930. Auch steht in dem Text das früher alte Zinnobjekte landeten im 

Schmelztiegel. Sie sollten wissen das diese Objekte nicht immer aus reinem Zinn aber in der Regel eine Legierung aus 

Zinn mit Blei betrifft. Der Anteil von Blei in Geschirr wurde im Jahre 1887 in Deutschland aufgrund eingeschränkt wegen 

Gesundheitsrisiken. In Zinnformen durfte maximum 10 % Blei verwendet worden ab 1887.  Ein wenig von Blei wurde 

auch verwendet für die Flüssigkeit der Zinn, damit es sich besser verarbeiten lässt. Das die Flüssigkeit, die für die 

Verspiegelung verwendet wurde nicht immer aus reinem Zinn war, scheint nicht so fremd für mich. Wurde deswegen 

Zinn und Blei während dieser Untersuchung von der Universität Bayreuth gefunden? Das die Glasbläser von 

Bischofsgrün normalerweise mit Zinn arbeiteten, ist nicht verwunderlich, weil zuerst der Schmelzpunkt des Zinns 232 

Grad ist, gegen 327 Grad von Blei. Bischofsgrün liegt auf der Ochsenkopf und der Berg ist für seine vielen Rohstoffen 

einschließlich Zinn bekannt. Also wenn das Material vorhanden ist und der niedrigen Schmelzpunkt von Zinn bekannt, 

ist es einfach Zinn zu verarbeiten für die Verspiegelung des Glaserne Formen, die auch als Weihnachtsschmuck 

gebraucht wurden. Meine Frage an Herr Zeh war oder bekannt ist wie alt diese untersuchten Kugeln sind und wie viele 

Kugeln eine verantwortungsvolle Abschluss berücksichtigt haben? Es stellte sich heraus, dass es leider nur ein paar 

Scherben zu gehen waren die von einem gebrochenen Weihnachtskugel, die Herr Zeh von Familie Pedall bekam! 

  



Ich bekam von Herr Zeh mehrere Photokopien. Darunter die Artikeln, wo Jörg Hüttner die Datierungen her hat!  Am Tag 

unserer Abreise kam Herr Zeh noch mit ein Buch worauf eine Brautskrone dargestellt war. Er hat auch ein Buch mit ihm 

das eine Neuauflage eines Buches aus dem Jahr 1679 von Johannis Kunckel II war. (Johann Kunckel von Löwenstern 

war ein berühmter Deutscher Chemiker und Glasmacher und war der Erfinder des Goldrubinglas). In dem Buch ist ein 

Bild wo  zwei Glasbläser für die Lampe Objekte machen und in dem Text wird die Lampenarbeit beschrieben. 

Also war die Lampenarbeit bereits vor 1679 bekannt !  

Während unseres Besuchs an Herr Zeh haben wir mehrere schöne Objekte gesehen und einschließlich 

Weihnachtsschmuck geschaut, dass sein befreundete Glasforscher Alfred Hübner aus der Tschechischen Republik, ihm 

gegeben hatte.  

 

 

 

 

* Abb.18-19. Ein Paar 

Leuchter aus den Partei 

Weihnachtsschmuck von 

Herr Zeh. 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Drei Kisten mit überwiegend runde Kugeln hatte Herr Zeh von Pedall Familie 

bekommen. Die Formen habe ich zusammen gelegt und die Blume ( Abb. 20) als 

Einzeln photographiert. 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

* Abb. 21 Rechts unten auf eine Kugel mit einem 

Bild von einem Schmetterling. 

 

Weiter erzählte Herr Zeh noch das in dieser Gegend 

nach dem Zweiten Weltkrieg viele 

Glasbläser/Glasmacher aus dem Sudetenland (die 

sogenannten Sudetendeutschen) sich niederlassen. 

Sie wendeten die Dekorationverfahren / Techniken 

wie ihre Väter und Großväter taten mit all dem Glas 

und Karton immer noch. Einige Glasbläsern erzählten 

uns das die Techniken in dem Grab wurden 

eingeschlossen, wenn es keine Nachfolger gab! Sie 

waren zu Stolz um ihre Geheimnisse durch zu geben 

an nichtfamilien Relatierten. In der Gegend um 

Bischofsgrün wurden viele Glasobjekte gemacht sowie Glasaugen in Straßenmarkierungen, Knöpfe, fluoreszierenden 

Gebrauchsglas etc.  

 

Ich würde jedem empfehlen einen Blick auf die verschiedenen Museen in dieser Umgebung zu machen. 



 

* Abb. 22  

 

Ilse und Dieter Pedal . ( Bereits im Ruhestand ) 

Diese Familie hatte ihre Weihnachtskugeln zur 

Verfügung gestellt für das machen von Bilder beim 

Artikel von Jörg Hüttner. 

 

Nachdem wir Bekanntschaft gemacht haben, und 

ich Ihnen erzählte warum ich Informationen wollte, 

gab ich ihr mein Buch: “Kerstversiering uit de oude 

doos, Teil 1”.  Ein wenig später nahm Ilse eine 

Schachtel voll von schönen Kugeln heraus.  

 

Meine Frage ob ich Bilder davon nehmen könnte, 

verursachte keine Probleme, also begann ich zu 

photographieren.  

Inzwischen erzählte Ilse das die Weihnachtskugeln aus ihre Familie kamen und mindest von ihr Großmutter gewesen 

waren. Mutter und Groβmutter  sind jeweils 93 und 104 Jahre alt geworden. Gesunde Luft über dem Ochsenkopf! Es 

war bekannt, dass die Großmutter die Weihnachtskugeln abholte beim Glasbläsern im Dorf und sie dann versucht hat  

diese entlang der Tür zu verkaufen.   

Dann hörten wir das Paar miteinander flüstern und plötzlich gab Ilse an das ich die Doppeln heraus suchen dürfte! 

 Wir waren total überrascht, aber nach dem sie sagte: "Sie sind so begeistert und wir haben keine Kinder", hab ich 

angefangen was sie wollten: die Doppelten sammeln. Einige einzigen Schönen waren nicht doppelt, aber wenn ich es in 

die Hand nahm nickte Dieter und ich könnte auch dieser mit meinem "Doppeln" vereinen. Von weißen Eiszapfen  dürfte 

ich auch noch ein Paar herausnehmen. Was ein schönes, geliebtes Ehepahr. Hätten wir gesagt das wir noch nicht 

gegessen hatten an diesem Tag, wurden wir unbedingt eingeladen weil das Gulasch sich köcheln lässte.  

Wenn wir außer Sichtweite waren konnten wir unsere Freude nicht verbergen. Wir sahen einander an und konnten nicht 

glauben das es war ein Holländer verwöhnt mit diese sehr spezielle Weihnachtskugeln.  

 

* Abb. 23 Hier die von mir ausgesuchte Selection Formen.  

Auf mehrere Kugeln konnte ich noch Spuren von Gelatine erkennen. Abspülen dieser Kugeln, wie es in einem Text zu 

empfehlen sagt, hat deutlich ihre Spuren hinterlassen. Ob alle bemahlt gewesen sind?  Die Abmessungen liegen 

zwischen 5 und 8 cm. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

* Abb. 24-25 . 

Über die Eiszapfen noch 

folgendes: 

Diese werden gemacht durch 

Erhitzen eines Glasstabes und 

dann entgegengesetzt drehen, so 

das Sie eine Spirale bekommt. Das 

Glasauge auf die Eiszapfen und 

Weihnachtskugeln wird auf einer 

speziellen Art und Weise geflechtet 

wie man sehen kann. 

 

Am nächsten Tag besuchten wir das Museum in Warmensteinach, weil Sie nur Mittwochs von 15 bis 17.00 Uhr geöffnet 

ist. Das Museum ist klein aber es schaut ein Film wo mann zeigt wie dickwandige Perlen gemacht wurden. Die Erklärung 

von Herr Lenk über den Rest der ausgestellten Glas ist klar und hell. 

 

Reinhard Neugebauer und seine Frau 
Als wir zurück kamen am Ende des Nachmittags im Dorf hatten wir einen Verabredung mit Reinhard Neugebauer. Wir 

hatten mit ihm gesprochen am Vorabend um 20:00 Uhr. Er war schon im Bett und öffnete das Fenster, so das wir 

kommunizieren könnten. Niederländisch? Er fragte dann ob wir am nächsten Tag kommen wollten um  5-6 Uhr 

nachmittags. Als wir nach dem Besuch am Museum auf die Hauptstraβe fahren, hat Herr Neugebauer seine 

Weihnachtskugeln schon für seine Fenster aufgehängt. 

 

Hoch Sommer und in einem Dorf! ( Nach unserem Besuch erwies sich als alle Formen für die Fenster innerhalb von fünf 

Minuten wieder aufgeräumt waren. Herr Neugebauer hat uns bereits gezeigt das die Dorfbewohner ihn für einen Narren 

abnutzen, weil er es für die Fenster gehangen hatte.) 

 

* Abb. 26-27. Hier steh ich bei der Familie an der Tür und für das       

                        Fenster mit Weihnachtskugeln.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zu Hause bei Neugebauer und seine Frau war eine große Kiste, die fast voll 

war von Weihnachtskugeln, die in Bischofsgrün gemacht wurden sind! Auf 

einem Tisch gab es auch ein Paar und umgeben von einer Krippe aus Pappe 

und einer großen ( 21 cm) Poesie Platte mit dem Bild von einem Engel.  

Neugebauer’s  Frau sagte das die Weihnachtskugeln von ihrer Großmutter 

waren, deren Ehemann Perlenmacher war. Oma nahm an drei verschiedenen 

Glasbläser in Bischofsgrün die Kugeln und ging mit einem Korb auf dem 

Rücken den Häuser entlang um sie zu verkaufen. (Diese Geschichte, haben 

wir auch bei der Pedall Familie gehört. Möglicherweise lauften die beiden 

Frauen zusammen, um die Kugeln zu verkaufen). Was der Glasmacher 

betrifft, muss es Herr Greiner sein und zwei Personen bei Nahme Kaiser genannt. Sie kannte den Namen Fritz Kaiser 

und sein Spitzname ‘Wiese’ ! Ich wusste diese Namen von eine Publikation und jetzt habe ich auch gehört das ihr Sohn 

noch am Leben war. Sie erinnerte sich das die Produktion nicht für den Großhandel war aber alles direkt zu den 



Menschen verkauft wurde. Diese Information können sie auch in der Publikation lesen. Inzwischen hatten wir bereits 

gehört das der Glasbläser Greiner vor kurzem verstorben war und so konnten wir von Ihm leider keine Informationen 

bekommen. 

  

* Abb. 28-29.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Enthüllung 
Am nächsten Tag wollten wir nach der Sohn von Fritz Kaiser, Hans. Dies erwies sich in 

dem Haus, das unser Pension anschließt! (Hinter der Linde!) Es kam ein Mann zu uns 

der im September 2009  82 Jahre wird. (Januar 2010 ist er verstorben.) Mit vollem 

Verwunderung hörte er uns an und erzählte sofort das er nichts in seinem Besitz hatte. 

Keine Weihnachtskugeln und auch nicht mehr die Formen, die seinem Vater und Großvater benutzt hatten. Sehr 

bedauerlich. Von sich selbst sagte er das er als Junge in 1942 noch auf dem Fahrrad zu Bayreuth musste um Zinn zu 

kaufen für seinen Vater. Sein Vater hat die Methode von Zinnverspiegelung und die Kugeln noch bis nach dem Zweiten 

Weltkrieg benutzt. ( 50-er Jahren). 

Wir erzählten das früher auch Blei verwendet worden war, aber wegen gesundheitliche Probleme wurde Blei verboten 

und durch Silbernitrat ersetzt. Er konnte sich nicht vorstellen das sein Vater Blei verwendet hat und Silbernitrat 

überhaupt nicht. Über die Führung das Blei gefährlich war für die Gesundheit, antwortete er: "Wie hatten mein Großvater 

und mein Vater das erfahren sollen. Ein Bergdorf wo kaum Verkehr kam und die Hauptstraße einen Großteil des Jahres 

unpassierbar war. Aber weil sie mit Zinn arbeiteten war eine Warnung / Verbot nicht notwendig". .  

Bischofsgrün war also vielfach abgeschlossen von die "normale" Welt!  Dass man wahrscheinlich nicht bewuβt war vom 

Verbot  um Blei für die Verspiegelung zu verwenden, kam vielleicht auch weil die Glasbläser in Bischofsgrün Zinn als 

Grundlage für die Verspiegelung brauchten und kein Blei wie bei andere Produktionsorten.  

Wenn es jemals einen gebrochenen Zinnobjekte, wo also ein wenig  Blei in der Mischung darin war, im Schmelztiegel  

belandete, machte es kein Problem. Ich habe keine andere Erklärung. Vielleicht Sie? 

Weil wir ein paar Dinge überprüfen wollten haben wir im Jahr 2010 für einen kurzen Besuch wieder Bischofsgrün 

besucht. Am letzten Tag des Besuchs hörten wir von Herr Zeh das die alten Formen der Glasbläser aus Bischofsgrün  

teilweise auf der Deponie und der Rest in der Fichtelbergmuseum gekommen sind. 

 

Zum Schluss 
Ich kann bestimmen, dass in Bischofsgrün Perlen und Weihnachtskugeln gemacht worden sind, wo die Grundlage für 

die Verspiegelung aus reines Zinn verwendet werden. Weil Zinngeschirr, die abgenutzt  oder gebrochen waren, landeten 

im Schmelztiegel, entstand eine Mischung aus Zinn mit Blei. Die Verspiegelung braucht nicht nur aus Zinn zu existieren 

wie die Forschung der Universität Bayreuth gezeigt hat. Das Zinn als die Basis verwendet wurde hat damit zum Tun weil 

die Grundstoffe im Gebiet gegraben wurden und auch weil das Schmelzpunkt von Zinn weniger ist als von Blei.  

Die Brenner genügten die niedrige Temperatur perfekt. Bis 1950-1960 war das Herstellungsverfahren die gleichen wie 

die Vorfahren der letzten Glasbläser von Bischofsgrün schon. Auch die Farbe der Zinnverspiegelung ähnelt die von 

Bleiverspiegelung und kann eine Fehlinterpretation von 

Materialen und Datierung versehen haben. Es ist daher sehr 

schwierig alles zu datieren, vor allem wenn sie getrennt 

angeboten werden ohne den Hintergrund zu wissen. Haben 

Sie ( oben erwähnten) Museen und Sammlern oft ihre Kugeln 

älter geschätzt als sie tatsächlich sind? Sind die Datierungen 

basiert  auf einem Text die nie geprüft worden ist? Der 

Herkunftsort dieser Art der Dekoration ist immer mit Lauscha 

zugeschrieben aber angesichts der oben genannten 

Informationen scheinen sie aus Bischofsgrün zu sein. 

 

* Abb. 30. Von: Das Weihnachtsfest und Sein Brauchtum 

Seite 12 Klaus & Birgit Müller -Blech ( Firma Inge -Glas ) 

Das Lauscha eine Weihnachtskugeln Produktion mit 

Glasauge haben sollte, ist basiert auf einer Musterkarte in 

der Abbildung hierneben, aus dem Jahr 1860 von der Firma 

Dressel aus Sonneberg. 



Im Katalog lesen sie Folgendes dazu. "Im Archiv des Sonneberger Spielzeugmuseums befindet sich ein koloriertes 

Musterbuch des bekannten Verlegers Ernst & Carl Dressel aus dem Jahre 1860,  in dem ein vielseitiges Sortiment 

Lauschaer Glaswaren abgebildet und angeboten wird. Darunter - neben den bekannten Glasperlen - auch eindeutig 

noch mit der Blei-Zinn-Legierung verspiegelte und mit einer gefärbten Wachsschicht gedeckte Glaskugeln und Oliven".  

Aus dieser Text ist zu machen das mindestens so um 1860 in Lauscha Weihnachtsdekoration mit einem "Haken" von 

Glas gemacht worden ist, wie wir aus Bischofsgrün kennen. Aber wer zuerst mit einem Kugel mit Glasauge gestartet hat, 

wird immer ein Mysterium bleiben. Auch klar ist das es nicht nur verspiegelt wurde mit Blei, sondern mit "Blei -Zinn - 

Legierung". 

Das Problem mit den Musterkarten ist ob sie herkommen von einem Produzent oder einem Geschäftsbetrieb! 

Im Anfang dieses Artikels, das zweite Bild, sprach ich über die erste Musterkarte und der Autor meldet das die Karte von 

1831-1835  sein sollte und aus Stützerbach. 

In Bücher und Museen datiert man eine erste Musterkarte von 1831-1835 , aber die soll von die Firma Johann Simon 

Lindner aus Sonneberg sein. Stützerbach und Sonneberg sind in der Luft 27 und 37 km jeweils von Lauscha entfernt.  

Haben beide Unternehmen die gleiche Musterkarte  gebraucht? Nun, was ist Wahrheit? Auf der erste Musterkarte(n) 

sollten glasernen Früchte und Nüsse 2,5 - 6 cm groß sein. In einem Text im Weihnachtsmuseum in Rothenburg lest man 

das nicht bekannt ist ob frühesten Weihnachtskugeln für die Lampe/Flamme ( Heimarbeiter ), oder ob sie in der Glashut 

gemacht worden sind. Inge Glas hat Informationen zusammengestellt und geschrieben über "Das Erste Lauschaer 

Christbaumschmuck": " Dazu zählen Ketten aus kleinen oder grösere Glasperlen – in ersten Linie aus Ernstthal - aber 

auch gläseren Früchte und Nüsse, wie sie auf der Munsterkarte des Verleger J,S. Lindner aus Sonneberg um 1831 

erscheinen". Im Jahre 1848 erscheint ein Katalog in dem Kugeln in drei verschiedenen Größen angeboten werden. Im 

Jahr 1860 werden Weihnachtskugeln angeboten, wie hier oben zu sehen und wird darauf hingewiesen das es um 

Bleiverspiegelung geht. Es wird ferner erwähnt das die dickwandigen Kugeln mit einer flachen Kappe ( Achtung: es gibt 

Hexe Bälle gemeint? ) aus Messing im Glashut gemacht wurden. All dies aus den Texten von Inge Glas. 

 

Auf die Musterkarten ist nicht zu lesen wo die Produktion herkommt, also müssen wir die Information bekommen vom 

Handelsbetrieb. Ist keine Information verfügbar, dann wird automatisch angenommen, dass Lauscha ( Ernstthal, wo die 

Glashut stand aber das Dörfchen war so nah an Lauscha das es in 1947 einverleibt worden ist.) der Ort der Produktion 

ist und damit wird Lauscha als Wiege des Glas Christbaumschmuck gesehen. Diese ( fehlerhafte! ) Feststellung ist auch 

gemacht worden für die Weihnachtskugeln die ich in diesem Artikel behandelt hab und die ursprünglich in Bischofsgrün 

gemacht worden sind. Weil viele widersprüchliche Texte ihr eigenes Leben führen, soll eine umfangreiche Forschung in 

den Archiven, z.B. mit Rechnungen, mehr Klarheit schaffen können. Nicht nur die Geschichte der Entstehung des  

Weihnachtsschmuck aus Glas, sondern auch die Sammler von alten Weihnachtsschmuck gäbe es damit geholfen. 

 

Abb. 31. Diese geschmückten Baum war vor ein paar Jahren im Museum von Lauscha 

zu bewundern. In dem Baum hängen Weihnachtskugeln, vergleichbar mit denen in Abb. 

30.  Glass Ornamente mit Wachs drin und mit eine Verspiegelung von Blei/Zinn. Wo die 

Glashäkchen abgebrochen sind hat man einen eisernen Haken in das Loch gemacht so 

das der Ball wieder hängen konnte. Merkwürdig ist das nirgendwo im Museum von 

Lauscha der Weihnachtskugel aus Bischofsgrün zu finden ist weil Händler und andere 

Weihnachtsmuseen diese Kugel an Lauscha zuschreiben! 

 

Auf jeden Fall bin ich froh das mein bekommene "Doppelten" wahrscheinlich eine 

Datierung vor 1900 haben sollten wegen das Alter der Mutter und Großmutter der Pedall 

Familie und die Informationen, die ich von der familie Neugebauer erhalten habe. 

 

Das es schon früh erste Kontakte zwischen Bischofsgrün und Lauscha gab, ist auch zu 

lesen in die Information über  das Unternehmen Inge Glas aus Neustadt bei Coburg. 

Bereits im Jahre 1686 heiratete der Glas -und Huttenmeister und Glasmaler aus 

Lauscha, Johann Stephan Müller, mit Kath. Maria Wanderer aus Bischofsgrün. Der 

Wanderer ( Wander )-Familie ist aus dem 16. Jahrhundert eine berühmte 

Glasmacherfamilie, wo Herr Zeh Untersuchungen über anstellt. Maria ist in 1753 in 

Lauscha gestorben. Im 17. Jahrhundert , zufolge Herr Zeh, hat auch eine Familie Greiner 

aus Lauscha, Arbeitsbedingungen in der Glasindustrie von Bischofsgrün. Die guten Beziehungen zwischen Bischofsgrün 

und Lauscha haben sich bis ins 19. Jahrhundert fortgesetzt. 

Wir haben lesen können das die Greiner & Co sich in 1857 in Bischofsgrün gegründet haben. Das Unternehmen hat sich 

nach dem Jahr 1860 beschäftigt mit der Herstellung von Weihnachtsschmuck. Ob das den Schmuck ist wie ich hier 

behandelt habe? Tatsache ist das es später noch drei Glasbläser gab, die diese Schmuck gemacht hatten bis in den 50 

- 60er Jahre des 20. Jahrhunderts. Nach einem Text im Museum Bayreuth würden im 19. Jahrhundert 

Weihnachtskugeln mit Zinnverspiegelung gemacht, aber ob die auch gemacht wurden sind in die Glashütten von 

Warmensteinach, Mittellind, Mehlmeisel beschreibt der Text nicht. 

 

Bekannt ist nur das die Glasröhren, die verwendet werden um Weihnachtsschmuck für die Lampe zu machen, bis 1884 

aus einem Glashütte aus Warmensteinach kamen und später aus Jena. 



Nach dem Zweiten Weltkrieg haben viele Tschechische/Sudetendeutschen Glasbläser/Glasmacher sich im 

Fichtelgebirge niedergelassen und machten es zu einem Aufleben der Glasindustrie. Sie werden die Techniken 

gebraucht haben, die Sie in der Tschechischen Republik hausgemacht und angewendet haben. 

Im Fichtelgebirge, wo auch Bischofsgrün liegt, ist noch bis weit in die 60-er Jahre des letzten Jahrhunderts 

Weihnachtsschmuck in verschiedenen Orten gemacht worden. Unter anderem von der Firma " Siegmund Lindner " und  

" Gablonzer Glas - und Schmuckwaren Industrie, Rudolf Schöbel und Josef Fischer " aus Warmensteinach. Wenn diese 

Unternehmen angefangen haben mit der Herstellung von Weihnachtsschmuck ist nicht herauszufinden, aber die Firma 

Siegmund Lindner war schon in 1847 in Warmensteinach gegründet und machte damals schon Perlen. In jedem Fall 

sind später Vögel und Trompeten gemacht worden, wie Sie in der Frankenpost von 2001 lesen können. Um 1960 

arbeiteten im Bereich Bayreuth und dem Fichtelgebirge in 140 Unternehmen noch 3500 Menschen in die 

Glasperlenindustrie. 

 

 


